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Prälat Adolf Franz.
Ein Lel)ensviId, von Dr. I. Jungnitz.

(Schluß.)
Das dritte Predigtwerk, aus dem Beginn des

14. Jahrhunderts, trägt den Titel: ,,Grecu1us de
tempo1«e et de sanctis.« Als Verfasser ergibt sich
ebenfalls ein deutscher Minorit, aber aus den öster-
reichischen Landen. Auch seine Predigtzhklen sind zum
Handgebrauch für Prediger verfaßt und zusammen-
gestellt. Er zeigt eine groß.e Vorliebe für »Exempla«
aus der heiligen und profanen Literatur; b-ei ihrer
Auswahl bekundet er einen ernsten, die sittliche
Besserung der Zuhöre.r erstrebenden Willen.

Alle drei Prediger, so ergibt sich als Schluß.resu.ltat,
pflegten die se-it Mitte des 13. Jahrh-underts übliche
schulmäßig angelegte Spruchpredigt, ab-er mit tief-
greife:nden Unterschieden. Frater Konrad fuchte sein
Thema theologisch zu vertiefen und verwendete dafür
ein reiches Material aus Schrift, Vätern und Er-
bauungsliteratur. Bei Frater Ludovicus herrschte der
praktische Sinn vor, ein fruchtbsares Eingehen auf die
Fehler u.nd Bedürfnis-se der Zuhörer. In beiden
Stücken bekundete der Greculus einen Rückgang;
de-nnoch liefe-rte er für den täglichen Gebrauch ge-
nügenden Stoff in knapper Form und eine Fülle
frommer, dem ungeleh·rten Prediger willkommener Er-
zählungen. Hingewiesen sei noch aus das, was Franz
im Anschluß. an die von ihm beh«andelten Predigtwerke
über den durch die Missionspre-digt der Minorite-n be-
förderten Übergang von der homiletischen zur s"cho-
last»ischen Predigtart ausfüh-rt. Es ist die Parallele
-zu jenem Umschwung, welcher durch die Einführung des
Ariftotelismus, durch die Spitzfindigkeiten der neuen

D-ialektik, Physik und Metaphysik im th-eoretischen
Geisteslebe:n des Mittelalters vollzogen wurde, und
zeigt recht anschaulich, wie diese Umwälzung sich vom
phsilosoph-ischen und th«eologischen Gebiete auch auf die
kirchliche Praxis übertrug.

Die Resultate dieser Forschu.ng auf h-omiletischem
Gebiete ve.rösfentlichte Franz 1907 in einem Oktav-
bande von 160 Seiten bei Herd-er in Freiburg unter
dem Titel: ,,Drei deutsche Minoritenprediger aus dem
13. und 14. Jahrhundert« Er widmete das Buch
Sr. Eminenz dem Kardinal Kopp zur Feier seines
25jährigen Bi«schofsjubil»äums, um den Jubilar als
Mäze«n der Wisfenschaft zu preisen.

Nach vieljäh-rigen eingehenden Forschunge«n ver-
öffentli-chte Franz? 1909 f ein um.fangreichst»es und hervor-
ragendstes Werk »Die kirchlichen Venedi«ktionen im
Mittelalter« in zwei Oktavb-änden (XLVI u. 1410 S.)
bei Herder in Freiburg. Eine theologifche Einleitung
orientiert über die Sakramentalien im allgemeinen,
über die mittelalterli-che Geltung derselben, über ihre
Wirkung und Stellung in der Heilsordnung. Dann
werden die einzelnen besprochen, unter Mitteilung der
liturgischen Benediktionsformeln, die aus den ver-
f-chiedensten Handfchriften und Jnkunabeln zusammen-
getragen sind. Die einzelnen Abschnitte handeln über
das Weihwasser, Salz und Brot, Weinw-eihe und
Joh-annesminne, Ol-, Fel-d-, Garten- und Kräuter-
Tweihe, die Weihen an Epiphanie, die Kerzenweihe an
Mariä Lischtmeß., St. Blasius und anderen Festen, die
Weihen in der Quadragesimal- und Osterzeit, Haus-
und Brunnenweihe, die klösterlichen Ve·nediktionen, die
Wetterse.gen, die Tiersegen, die Segnungen für Ehe,
Mutter und Kind, in Gefahren, in Krankheiten, bei
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Besessenheit. Der l-etzte Abschnitt handelt vom Kampfe
de·r mittelalterlichsen Sekten und der Neuerer des
16. Jahrhunderts gegen die Benediktionen, sowie von
deren Reform.

Der Verfasser hat überall Gewicht darauf gelegt,
die Entstehung und Fortentwicklung der einzelnen kirch-
lichen Benediktionen nachzuweisen. Dabei erachtete er
es für unerläßlich", sowohl die altkirchlich.en Gebräuche
und Segensformeln zu behandeln, als auch die antiken
religiösen Ideen und Bräuche, sowie die nationalen
Traditionen der germanis-chen Völker zu be-rücksichtigen.
Z-»in Verständnis der Benediktionsformeln bedurfte es
weiterhin -der Kenntnis der religiösen, so-zialen und
naturgesch-ichtlichen Anschauungen, unter deren Einfluß
diese entstanden sind und sich fortentwickelt hab-en. Er
hat daher überall, wo es zweckdienli-ch -erschien, auch; das
Milieu zu schildern gesucht, welches für d-en Inhalt und
die ·Fassung vieler Benediktionen von Bedeutung war.
Seine Arbeit trägt infolgedessen auch einen religions-
und kulturgeschichtlichen Charakter. In seinem Werke
»Die Messe im deutschen Msittelalter« hat er den Wert
und die Bedeutun-g »der Messe für das religiöse Leben
unserer Vorfahren dargelegt. Fast no-ch augenfälliger
und stärker äußerte sich der Einfluß, welchen die kirch-
lichen Benediktionen auf das gesamte Leben des Volkes
ausübten. In-dem er dies auf Grund eines re«ichen
handschriftlichen und gedruckten Quellenmate«rials nach-
zuweisen sucht, kommt auch das religiöse Denken,
Fühlen und Wünschen des Volkes zu eingehender Dar-
st«-ellung.

D-as Buch wurde sofort nach dem Ersche«inen mit
seltener Einstimmigkeit von der Kritik der ve«rschie«densten
Richtungen als Monumentalwerk bezeichnet, das dem
Theologen wie dem Ges-chichtsforscher und Kultur-
historiker, dem Ethnologen und Religionswissensch-aftler,
dem Germanisten und Ph-ilologen und auchs dem
Juristen und Vertreter der Literaturwissensch-aft neue
Bahnen zeige. Großen Dank zollte ihm auchs die
medizinische Wissenschaft; eine Zeitsch-.rift erklärte:
»Wer das geistige und kulturelle Leb-en des abend-
ländische-n Mittelalters als Medizinhistoriker erfassen
will, dem kann für dieses Gebiet kaum eine bessere
Quelle empfohlen werd-en, als das Franzsch-e Buch, das
in der Zusammenstellung des gesamten in Frage
kommenden Materials und der -dazu gehörigen Lite-
ratur und in der redlichen Fruchtbarmachung beider
von keinem andern Werke auch nur annähernd erreicht
wird.« Von fachmännischer Seite wurde gesagt, daß.
der Verfasser dieses groß angelegten Werkes wegen
seiner ausgedehnten liturgis-ch-h-andschriftlichen Kennt-
nisse als der erste deutsche Liturgiker der Gegenwart
angesehen werden dürfe.

Bei den tiefgründige«n Studien, die Franz den
mittelalterli«chen Ritualbüchern zuwandte, ist es er-
klärlich, daß ein handschriftlich-es Rituale seiner Heimat-
diözese Breslau sein Interesse in besonderer Weise in
Anspruch nahm. Es ist das Rituale de-se Bischofs
Hei.nri-ch I. (1302�1319), ein Pergamentkodex von
177 Blättern, schön ge·schrieb-en und mit künst«lerisch
ausgeführten In-itialen geziert, ein Cimelion der Bres-
lauer Dombiblioth·ek. Der Kodex hat das Glück ge-
habt, von berusenster Hand, vo1n Herausgeber des
Rituals von St. F-lorian, ve-röfsentlicht zu werden.
Franz bringt zunächst den diplomatisch genauen Text
des Rituals, dann eine äußerst instruktive Abhandlung
über die Handschrist, worin Schrift und Schreiber der-
selben, die darin vorkommenden Neunten und Noten,
die künstlerische Ausstattung, die liturgischen Hand-
schriften Schlesiens überhaupt und die Ritualien ins-
besondere, vor allem die Bedeutung des Rituals
Bischofs Heinrich ·be«sprochen werden. � Früh-er als die
meisten andern deutschen Diözesen besaß. Breslau ein
authe·ntisches Ritnal, zunächst für die Kathedrale be-
stimmt, nach welcher aber der Kuratklerus sich zu
ri«chten hatte. � Das Ritual bietet, der Praxis jener
Zeit entspre-chend, die Formeln für die Wasserweih-e,
für die Spendung der Sakramente und Sakramen-
talien, den Be.gräbnisritus, außerdem die Lichtmeß-
kerzen-, As-chen- und Palmenweihe, die Fuß.waschung
am Gründonnerstage und die adorati0 crucis am Kar-
freitage. Der Ritus der letztgenannten Feierlichkeiten
ging erst« gegen Ausgang des Mittelalters ins Missale
über, wie auch -die. Missaleh-andschriften der Breslauer
Domb-ibliothek aus idem 15. Jahrhundert und die
ältesten Breslauer Mis«saledrucke von 1483, 1499 und
1505 beweisen. � Umfang«reich ist der letzte Abschnitt
des Werkes, der ,,Textkritik und Erläuterungen« b-ringt.
Gerade hier setzten die umfassenden und tiefgründigen
liturgischen Studien den Verfasser instand, jede rituelle
Formel kritisch zu beleuchten, allseitig zu erklären, stets
intere.s«sante., lehrreiche Parallelen zu ziehen, mit sicherer
Hand den allgemeinen liturgi.schen Hintergrund zu
zeichnen, um dann auf demselben dem Breslauer Ritus
seine Stelle anzuweisen und dessen Eigentümlichkeiten
hervorzuheben. � Zur Veranschaulichung des Textes
sowie zur Beurteilung des Schre·ibers und Miniators
sind sieben präch«tige Tafeln beigegeben, die von dem
rei.ch-en und künst«lerisch wertvollen Buchschmuck der
Handschrist zengen. Dazu kommt die vornehme typo-
graphische Ausstattun«g, und so vereinigt sich mit dem
inneren Werte die äußere Form des Buches, um es zu
einer würdigen Festgabe zu mach-en, die der Verfasser
seinem Ordinarius Eminenz Kopp zum 50jäh-rigen
Priesterjubiläum und zum 25jäh-ri.gen Gedenktage seiner
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Jnthronisation als Fürstb-isch"os von Breslau widmete.
Auch; h-ier begleitete -er die Widmung mit einem be-
geisterten Lobspru-ch auf das oberhirtliche Wirken des
Geseierten, gab- zuglei-ch dem freudigen Danke Ausdruck
für die zweimalige Errettung desselben aus Todes-
gefahr, und motivierte die Widmung des Werkes mit
dem Hinweise auf die Förderung, wel-che der Wissen-
schast vom Kardinal zuteil geworden.

Franz plante noch verschiedene liturgisch-e Publi-
katione-n und hatte rei:ch-es Material dafür gesammelt,
zu einer absschließ.ende«n Bearbeitung ist es indes nicht
meh-r gekommen. Dagegen widmete er seit Jahren
einem andern Werke alle seine Kräfte und brachte es
dem Abschluß nahe; wenn es, wie zu hoffen ist, noch
zur Veröffentlichung kommt, so ist seinem Namen für
alle Zeit ein Ehsrenplatz in der Breslauer Diözesan-
geschi.chte ge»sichert. Als der Plan gefaßt wurde, den
Verlauf des preuß;ischen Kult1irkampfes in den ein-
zelnen Bistümern darzustellen, um das Andenken an
seine verheerenden Wirkungen der Nachwelt zu er-
halten, übernahm Franz das Bistum Breslau. In
berusenere Hände konnte die Arbeit nicht gelegt werden.
Er hatte den ganzen Kampf miterlebt, als Redakteur
des K-irchenblattes und besonders -der Germania und
als Abgeordneter war er mitten in den Kampf hinein-
gestellt, dessen. einzelne Phasen er genau verfolgen
mußte und dessen traurige Wirkungen ihm von allen
Seiten gemeldet wurden. Jn der Diözesanverw»altung
hatte er dann erst rccht Gelegenheit, die Ruinen zu
schauen, die der Kampf ge·schaffen, und die Schwie«rig-
keiten kennen zu lerne·n, um geregelte Verhältnisse
wieder herzustellen. Von den versichie.densten Seiten
wurden ihm die Erlebnisse und Erfahrungen der von
den Kampfgesetzen Betroffenen zur Verfügung gestellt;
außerdem standen ihm die Registraturen der bischiöf-
lichen Behörden und des Domkapitels mit ihren reichen
Akten«beständen offen, und so konnte er als Augen- und
Oh-renzeu.ge und aus authe«ntische«n Quellen schöpfend
an die Geschichte des Kampfes gehen, der so viel Unheil
über die katholische Kirche Schle«siens gebracht hat.
Bei seiner historischen, theologischen und politischen
Schulung, seinem scharfen Verstande und seiner Ge-
wandtheit in der D-arstellu«ng durfte eine Musterleistung
erwartet werden. Im Sommer 1916 glaubte er den
Abschluß2 des Werkes für die nächste Jahres"we«nde in
Aussi-cht stellen zu können. Über dem Eifer des
Arbeitens vergaß er die Schwäche seiner Gesundheit.
Die geistige Frische blieb ihm bis ins hohe Alter b-e-
schieden, aber von körperlichen Leiden wurde er vielfach
h«eimgesu»cht. Da es ab-er in seiner Macht lag, sich jede
Schonung und Erholung zu gewähren, so wurde er
immer wieder arbeitsfähig. Der ungünstigen Jahres-

zeit in der Heimat entrann er gewöhnlich" nach dem
sonnigen jSüde.n. Er weilte oft an den ob-e«ritalie-ni-schen
und S-chweiz-erseen und am Golf von Neapel. Ostern
verlebte er gern in Luzern, das letz.temal feierte er
es zu seiner -großen Erbauung in der Abtei Beuron.
Au-ch« Maria Einsiedeln lie.bte er sehr; wiederholt legte
er dem S-chreibe«r dieser biographischen Skizze nahe, das
gold-ene Priesterjubiläum eintretend-enfalls gemeinsam
in der Gnadenkapelle daselbst zu f-eiern. Es war ihm
nicht mehr beschieden, das Jubiläum hienieden zu be-
gehen, wenige Monate vorher wurde er abgerufen.

In der zweiten Septem"b-erwo-che- 1916 begrüßte
er noch einmal seine literarischen Freunde auf der·
Generalversammlung der Görresgesellschaft zu Koblenz;
allgemein freute man sich an seiner jugendlichen Frische,
und sehr befriedigt kehrte er heim. Es war seine
letzte irdische Freude. Schon in der näch-sten Woche
betrübte ihn schmerzlich der Tod seines treuen Dieners,
der in einer Karpathenschlacht fiel. Bald sollte auch
er heimgerufen werden. Er war nicht unvorbereitet.
Seine rastlose Lebensarbeit war durchw-eh-t und ge-
tragen vom lebendigen Glauben; in diesem Glauben
kämpfte er unerschrocken für Gott und Kirche, für Rom
und Papst. Freimütig beklagt er Mißstände, die in der.
Kirche selbst von einzelnen unerleuchteten Gliedern
h-erbeigeführt waren, aber wer da in ihm. einen
liberalen Katholiken erblicken zu dürfen glaubte, war
im gewaltigen Irrtum, Franz lehsnte den kirchlichen
Modernismus in der schärfsten Weise ab-. Mit seinem
Glaub-enseifer paarte sich ein frommer Sinn, den er
vom Elternhause her sich bewahrt hatte; dort war ihm
auch die große Liebe zur allerseligften Jungfrau ein-
gepflanzt worden, die. er bis an sein Lebens-ende pflegte.
Jn seiner H«auskapelle, in der -er, wenn sein Gesund-
heitszustand es erlaubte, täglich zelebrierte, betete er
je-den Samstagab-end se-inem Hauspersonal den Rosen-
kranz vor. In der Rosenkra«nzmesse, Samstag den
7. Oktober, traf ihn ein Schlaganfall, und« unter dem
Schutze Mariä legte er sich aufs Sterb-ebett. Er war
bald über seinen Zustand sich klar; »der liebe Gott
hat ange·klopft«, sagte er, und willig folgte er dem
Rufe. Er ließ sich· mit den Sakramenten der
Sterb?ende«n versehen und empfing, so lange es möglich
war, täglich die heilige Kommunion. ,,Nicht um Ge-
nesung beten, sondern um eine glückselige Sterbe-
st,unde«, war sein Wunsch�, den er seiner Umgebung
aussprachI. Wie entschi-eden sein Herz dem Jrdischen
abgewandt war, b-e«w«eisen auch die Worte, die er unter
Hinweis auf di-e Bücher in seiner Bibliothek sprach:
»Das waren meine guten Freunde und die Beschäfti-
gung mit ihn-en war mir eine große Freude; aber was
ist dies im Lich.te der Ewigkeitl« und so brachte er
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ergeben auch das schwere Opfer, das im Zurücklassen
des unvollendeteii Werkes über den Knlturkampf lag.
Einen Monat rang er mit dem Tode, am Abend des
6. November 1916 entschlief er ruhig. Am 13. No-
vember wurde er, seineni Wunsche gemäß, auf dem
Friedhofe seiiies Heini-atsortes Langenbielau an der
Seite seiner Eltern "beige«setzt. Sein Universalerbe war
der Fürstbischöfliche Stuhl von Bre«slau, seine Biblio-
thek erbte die Breslauer Donibibliothek, und der Torso
seiner Kulturkampfsge-schichte ist in Hände gelegt, die
hoffen lassen, daß das Werk im Sinne des Heim-
gegangenen vollendet werde, damit es für alle Zeit
ein Eh«rendenkmal werde für einen der besten u1id
edelsten Streiter für die Freiheit der Kirche.

Bußsakrament und Ablaß im neuen kirchlichen
Nechtsbuch. (canon 870��936.)

Von Prof. Dr. Bnchwald.
Beim Bußsakrament ist das ius vor allem inter-

essiert für die zwei Fragen, wie wird die zur Spendung
desselben erforderliche Jurisdiktion erlangt und in
welchein Umfang wird sie den einzelnen Spendern er-
teilt? Der Priester empfängt die Vollmacht loszu-
sprechen entweder durch ein bestimmtes Amt, das ihm
übertragen wird (iurjsdicti0 ordinaria) oder durch
einen besondern seiner Person geltenden Willensakt
des zuständigen Obe«ren (iurisdictio de1egata). Jede
Jurisdiktionsvollniacht ist genau begrenzt bezüglich der
Personen, übe.r die sie ausgeübt werden darf.

Iurisc1icti0 0rc1inaria be«sitzen nun:
1. über alle Mit lieder der Kirche neben dem

Papste jetzt auch die gar»d»»i»näl»e (natürlich nur dann,
wenn sie Priester finös"Z"

2. über alle in einer Diözese sich aufhaltenden Katho-
like-n mit Esinschluß. auch der exempten Ordensleute

a) der Diözesan-Bischof,
b) der can»9gj»(»;g·s»» p»9enit·entiarius nicht bloß, der

Domki·rche, sondern auch der Kollegiatkirchen, die
etwa in der Diözese vorhanden sind;

Z. über alle im Bereiche einer Pfarrei sich auf-
haltendeii Kath«oliken der parat-hus 1oci und diejenigen,
qui 1o(-o parochi sunt, darunter sind nach der all-
gemeinen Fassung des Textes nicht nur der bei Vakanz
der Pfarrei bestellte vica1-ius oecono13»1»x·1·»s (Pfarradmini-
strator), sondern auG·""d"er vicax-»i1«1s a»(j»jgx»9r, der für
einen betagten oder -erkraiikten Pfarrer die Lei.tung
der Gemeinde übernommen hat,« zu verstehen. (Beiden
wurde früher von den Kanonisten meist nur eine juris-
dictio delegata zugeschr"ieben);

4. über alle einem exempten Orden angeh-örige-n
Religiosen (Novize.n wie Professen), sowie über alle
in den Ordensniederlassungen domizilierenden Nicht-
ordensmitglieder, die als Diener, Schüler, Psfleglinge
oder Patienten daselbst verweilen, der Ordens uperior,
wenn es sich um eine reljgio c1ericali·s"""handelt,- d. h.
einen Orden, der zum größten Teil aus Priestern be-

steht. (Für die barmszl2,exZxLgeii.».....VxÜder gilt das also
iii , a ie e en a«. re igi0 aica1js zu gelten h-aben.)cht d d· s lb ls I 1

Alle init iuris(Jjcti»0 ordinaria über ein bestimmt
abgegrenztes Territorium Ausgestatteteii können die-
selbe» auch auszerh:alb desselben ausüb-en, wenn der
Ponitent »in »diesem ihrem ·Bereich domicj1ium oder
qua1s1d·oIä1«1cx«l1u(1jn1hatt · U f duns 1c1o e ega a ini in in« e er «i» eiie «u « -
c1·ictio 0rdinaria andern Priestern Fu erteilHn b(1:1re1cl)ii;t
sind (auß.er dem Papste)

·1.» je-der· ordinar·ius 1ooi»(das sind neben den
Bi»sch·ofen die apostolischen Vikare iiiid Prafekten der
M1sbfi;)tnsgek;iete sowie kdie izjbEattes oder Prae1at1 nu1l1usin e imm en exenip en - e ie en«

2. der Superior einer e«xempteii religi0 c1ericalis.
(Der superior einer re1igio 1aica1is muß für die von
ihm für den B�eich·tstuhl auserwählten Priester« seines
Ordens die Jurisdiktion» auch für das Kloster vom zu-
stän-digen Bischof erbitten.)
« »Der Ordinarius l0ci kann auch jeden Ordeiispriester
juri»sdiktioni»eren, doch solle er sich· dabei auf jene »be-
If�chranken, du? von ihåcem FZ)»l?;reEillil)in (Bls Beichtvkaterenan·n wer- en; an erer ei o er en von i)ren
Obere1i präsentierten Geistlichen die Jurisdiktion oh-ne
zwingen-den Grund nicht versagen. Ein Ordensoberer

istdbereckZigt, a»uch·sF33ål·tgeifEtlichdei; Ehe-E Angehi·kr»ilgenan erer r en «5uri i ion urs as �o er zu er ei en,
es darf das aber, wie überhaupt jede Erteilung von
Jur·isdiktion, nur geschehe;n, wenn der Betreffende durch
Ablegung einer Prüfung seine Eignung nachgewiesen
hat, für den Beichtstuhl· approbiert ist. »Nur solche
Priester, qu0rum the0log10aIr1 do(-ti·1nam al1unde com-
per»tam»habeat, darf der Bischof ohne Examen zuni
Beichthoren zulasse.n, während ihm aiidrerseits das

Recht  ..?z1n»·inve·stier»FeRh·PsF3rrefr oder heutcanon1c s poen1 en 1ar1us eine o e ru ung an zu-
erle.ge.n, wenn er bezüglich ihrer Befähigung Bedenken
hegt. Jede Art Jurisdiktion erstreckt sich auch immer
auf die im Bereich derselben iveilei»i»k»)»»eYii»»·»ii·i»i·i·ert»e·n Gläu-
bigen·eines anderen Rik·us.· """«··"» » » «

Nicht ei·ngeschlossen ist in »der 1ar1sd·1ot1o de1egataund agich iiicht in der 1ur1sd1ct1o ordmar1a des Pfarrers
und es Canonicus poenitentiarius die Absolution
we.si.blicher Religiosen (Professen wie Novizen), es ist
dafür Vielmehr eix1g.bLfp.1.1»k2;g.r..e., .E«xlg»uh.nis,..de.s....Bischofs
erforder·i , un- alle aiiderslauten-den früheren Privi-
legien sind durch das neue Recht·außer Kraft ge"setzt.
Dabei soll freilich die Beichtfreih«eit der Ordensfrauen
gesichert bleiben, »und sind deshalb zwei Ausnahmen
von dieser Beschränkung ausgesprochen:

K»  jekåer rFHgi?ls.:ih sollwes kgelssa»Festt?ecihn, iiå J1il?rir e o er»...9 .E»U»»t·«»en ie .-a ro en i» en a e e

fe"d"e"iii""jiIrisdiktionFe.rten "Pk"r"i·e"st"e«l;: zu hheichteiå, ohne dieOberin vorher be ragen o er i «r na her nzeige er-
statten zu müssen und soll die Oberin auch jede �Nach-
forschung darüber uiiterlasse:n; »

c2. i-Eier kranken OrdensfraZi, ckuchd ik)ten1Ft  gichno) ni um« ""ei"n·"e" ToZes»efa "r )-an e es as
Recht zu, eine.n nicht für Or?)ensleute bevollmächtigten
VII:-sk;sE»«.E»;tr«;iIkg«sse«- «;7P.sd.«;ii.ig; sgss.«zs.;;Æ«;ma a)re -e e en ran)-i g« e . o
der Sorge für Gewissensfreiheit ist, auch die Bestimmung
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diktiert, daß in allen Klöstern der Novizennieistex» wie
sein Sozius, ebenso der Obere eines cniinars oder
Kollegs die Zöglinge des Hauses nicht Beicht hören
dürfen, sie wiirden denn vo1i diesen selbst a1is wohl-
l«egründeter Ursache darum angegangen: doch dürfen
sie dieselben nicht durch irgend einen Einfluß ihrerseits
dazu zu veranlassen versiichen.

Ausgedehnte Vollmachten werden sodann im neuen
Recht den Priestern für eine Seereise eingeräumt. Der
Priester, welcher vor Aiitritt der Seefah«rt Jurisdiktion
voui Heiniatsbischof oder dem Bischof des Ausfah-rts-
hafens erhalten hat oder solche unterwegs voni Bischof
eines Zwischenhafens empfängt, darf während der Dauer
der Reise, also bis zur Landiing am Ziele derselben, bzw.
wenn er nach kurzer Frist zurückkehrt, bis zur ·Landung
in de: Heimat, nicht nur die Reiseteilnehmer, sondern
bei zeitweiligem Aufenthalt in. einem Hafen die auf
das Schiff kommenden oder, wenn er selbst aiis Land
geht, dort ihn darum ansprechenden Gläubigen Beicht
hören und dabei von den dort geltenden Reservat-
fällen absolviereii, kurz, er kann allen vo1i Aiitritt bis

§ Sur Beendigung der Se(«xa-h«r«t«i«iiit ihzix»»iii Verbindung
treke1id"es·1"i"·"(35l«tt"1T«b&#39;i7j·.« e·fi"Va1 e et 1icite das Viißsakranient
spenden.

Von. jeder Einschränkung frei ist 1iatürlich die Ab-
solutionsgewalt einem in Todesgefahr schwebenden
Pönitenten gegenüber. Einen solchen darf jeder
Priester, wenn er auch weder Approb«ation n.och Juris-
diktio1i besitzt, von allen Sünden und Zensuren los-
sprechen, und das selbst dann, wenn auch kein Notfall
ihn zur Spendung des Sakranientes zwingt, das heißt,
selbst wenn ein iin·derer lzepol·l»xxi»iixl)»t;i·gt«e»r»·(5»5x:;istliiher da
ist«T)dFr«·ziI«·ie:rreiElFTi"wäre."Es soll auch hier, so weit
als möglkch, der Zwang vermieden werden, bei einem
bestimmten Priester beichten zu müssen; nur wenn
abso1uti0 c(·)»»mpljcis in· Pier-»cat0 tuI·pi in Frage käme,
würde. der""ohne Not ä"bso vie"rende Priester zwar va1ide�
doch illicite handeln, soll also dann, um sich vor
schwerer Sünde zu behüten, den Kranken zur Be·icht bei
einem andern erreichbaren Priester veranlassen.

Jedem kirchlichen Oberen, der iurisdicti0 delegata
erteilen darf, steht die Befugnis zu, dieselbe durch
Reservate einzuengeu, doch geht bekanntlich die Tendenz
der neueren kirchlichen Gesetzgebung dahin, diese oft
lästigen Maßregel von manchmal zweifelhaftem Werte
möglichst einzuschränken. Nur wo eine in weitem Um-
fange eingerisse«ne laxe Moral a1if einem wichtigen
Gebiete des christlichen Lebens dieses Hilfs- und Heil-
mittel notwendig macht, soll der Bischof dazu greifen,
iind erst nach sorgfältiger ·Be«r»at1x.1.xg...a.xxf..ej:1J.eI;...Y.közEs(I-U-
Synode«, oder wenn eine solche nicht stat"tfindet, nach
Anhörung des Domkapitels und anderer in Theorie
und Praxis bewährter Geistlichen sollen Reservate fest-
gesetzt werden; die·selb-en dürfen die Drei- oder ö tensdie Vierzahi nicht übersteigen und&#39; nur solange in griff?
bleiben, als ihr medizinaler Zweck sie notwendig niacht.
Sind sie aber einmal eingeführt, dann soll die Durch-
führung der Maßregel auch mit Ernst erfolgen; sie
sollen den Gläubsigen des Sprengels bekannt gegeben,
und die Absolutionsfakultät gewöhnlich nur den Erz-
priester1. (allerdings mit Subdelegationsgewalt an die
vom Bischofs«sitz weit wohnenden Pfarrer) verliehen

werden. Ohne solche Subdelegation sollen die Pfarrer
und selbständigen Se.e.lsorger (iiicht aber die"·«"ä"n�r5·Er1i
sonst jurisdiktionierten Geistlichen) nur behufs Er-füllung der O  (also nicht bei Pönitenten, die
zur «Oskerzeik on gebeichtet) von Re«servaten absol-
vieren dürfen, ebenso die Mi"fio»ngre bei Gelegenheitvon Volksn«iissionen. Es""zessie:re1i aber die bischöf-
lichen Reservate für jeden Beichtvater in folgenden
einzelnen Fällen:

1. bei Kranken, die das Haus nicht verlassen können,
2. bei Nupturienten anläszli.ch der Trauungsbeicht,
3. wenn die Erlaubnis zur Absolution nicht ohne

Verletzung des sigillum oder sonstigen P»gFht»espi1»f-"är den
Pönitenten eingeholt tvekdeTi«"köii"iit·e""(weiiii er z. B.,
u1n die Fakultät abzuwarten, eine dringende Reise
verschieben niüßte),

4. wenn vom Ordinarius die kacu1tas abso1vendi
verweigert worden ist, eine Bestimmung, die not-
wendigerweise dazu führt, daß eine 9lblehnung solch
eines Gesuches nicht mehr stattfinden wird;

Der Pöiiitent, der außerhalb seiner Diözese beichtet,
darf natürlich« von den an seiiieni Domizil geltenden
Reservaten losgesprochen werden, auch wenn er eigens,
um diese Lossprechung zu erlangen, aus der Diözese
gegangen ist.

Vi1«lore1i geht jede Jurisdik"tion durch eine kirchliche
ZYI.s»-Er, doch muß bei den Zensuren 1atae sententiae
eine ai:sdrückliche sententia declaratqria erfolgt sein,
damit diese Wirkung einkritt, d. h. es muß vom kirch-
licl)en Richter ausgesprochen sein, daß der Priester die
kirchliche Strafe tatsächlich inkurrie«rt h-at; die 0rdi-
naria iurisdicti0 hört außerdem auf mit Verlust des
Lln.-i.f.es, an das sie gebunden ist, die de1egata durch

I»t.»k-J-«.1s..1.1.s von seiten des Obern, der sie verliehen.
D«er«""e""6"dex fügt diesem C«anon die Mahnung bei, es
sollen die Bischöfe nicht leicht, vielmehr nur nach sorg-
fältiger Erwägung aus ·schwerwiegenden Gründen zu
so"lch einer Anordnung schreiten; im besonderen dürfen
sie für eine c1omusk0rmatare1igiosa, d. i. ein-e Ordens-
niederlassung von wenigstens sechs Professen, nicht
allen Beichtvätern zugleich die Beichtvollmacht ent-
ziehen. I s

Was die Äuße:rlichkeiten bei Spendung des Sakra-
nientes anlangt, so darf dieselbe für ge-wöhnlich nicht
in einem oratorium domesticum geschehen; männliche
Personen dürfen aber aus jeder vernünftigen Ur·sache
aiich in Privathäusern Beicht gehört werden, bei
Frauenspersonen ist das aus den Fall von Krankheit
der Pönitentin bes-chränkt. Die Gebete Misereatur etc.,
die an die eigentliche Abssolutionsformel angeschlossen
sind, ne omittantur nisi iusta de causa. Das klingt
etwas strenger als die Vorschrift des Rituale Ro-
manum: 1n conkessionibus krequenti0ribus et � evi-
0ribus omitti potest Misereatur etc. et satn- erit
dicere: Dnus noster etc. und scheint das neue Recht
diese jetzt etwas stark aus der Übung gekomnienen
preces wieder mehr zu Ehren bringen zu wollen.

Bezüglich der Ablässe sind eine Reihe wichtiger
Neuerungen geschaffen worden, durch die unser in der
Materie mustergültiger Beh-ringer ergänzt und zum
Teil geändert wird. Bei der großen Bedeutung, die
der Gegen«st»and für das praktische kirchliche Leben hat,
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sollen diese Bestimmungen hier vollständig zusammen-
gestellt werden.

1. Kardinäle dürfen Ablässe von 200 Tagen ver-
leihen,T1T1"ch wenn sie nicht den p-riesterlichenordo haben,
es gelten solche Ablässe in den ihrer Jurisdiktion oder
ihrem Protektorat unterstellten Bezirken und Au-
stalten sowie für die ihnen Untergebenen Personen für
immer; verkündigen sie einen solchen Ablaß aber
außerhalb ihres Machtbereiches, dann kann derselbe
nur in dem einen Falle und von den bei der Pro-
mulgation anwesenden Gläubigen gewonnen werden
(Can. 239 § l nr. 24).

2. Exz»h»iMie dürfen in der ganzen Kirchenprovinz
100 Tage, Bischöfe, apostolische Präfekten und Vikare
in ihrem Sprengel .50 Tage Ablaß verleihen. Solche
partikuläre Ablässe können innerhalb der Diözese auch
von Exdiözesanen, außerhalb derselben aber nur von
den subditi des Bischofs gewonnen werden. Daneben
bleibt die Bestimmung des Pontifikale in Kraft, daß
der consecrator nach vollendeter Weihe der Kirche e-in
Jahr Ablaß den Teilnehmern geben kann (Can. 274
§ 1 Nr. 2, can. 349 § 2 m. 2).

Beziiglich aller bischöflichen Ablässe gilt die Regel,
daß sie zwar wie alle unvollkommenen Ablässe toties
qu0ties gewonnen werden können, doch nicht de.n armen
Seelen zuwendbar sind. Die früher nur durch be-
sonderes apostolische:s Breve den einzelnen Bischöfen
gegebene Vollmacht, zu bestimmten Malen im Jahre
den mit einem vollkommenen Ablaß. verbundenen päpst-
lichen Segen zu spenden, ist jetzt allen Bischöf"en für
zwei Tage des Jahres allgemein verliehen, mit der
Maßgabe, daß das am Oter «ste nnd einem frei zuwählenden Tage geschehen darf und daß sie ihn au
nach dem nicht von ihnen»szse»l»lzst. g»ej.f.ej.ex·te:n Hochamte
spenden können. Or enspriester, denen die Erteilung
des päpstlichen Segens zugestanden ist, dürfen das nur
in den eigenen Ordenskirchen sowie in den Kirchen der
ihnen aggegrierten Tert«iarier oder weiblicheu Orden
tun, und darf die Erteilung auch nicht an demselben
Orte und Tage erfolgen, an dem sie durch den Bischof
gesch1eht. · · · » » ·

Alle Prälaten mit b1schöfl1cher Jurisdiktion können
ohne besondere päpst»lich-e Vollm-Tacht in den Dom-, Kloster-
und Pfarrkirche-n, nicht aber in den oratoriapub1icavel
semiduplicia,auß.er diese seien einer Pfarrkirche an«nex,
ein Altar als privjlegiatum quotidianum perpetuum
erklären.

Für die Auslegung einzelner Formeln, die häufig
in Ablaß-Dekrete:n sich finden, gelten folgende Regeln:

1. Vollkommene Ablässe »für die Feste des Herrn
und der allerseligsten Jungfrau«« sind nicht mehr wie
Behringer, S. 105, schreibt, nur auf die Hauptfeste
dieser Art beschränkt, sondern haben Geltung für alle
im allgemeinen Kalender der ganzen Kirche stehenden
Feste dieser Klasse, und nur die Partikularfeste der
Diözesen (die allerdings durch die letzte Reform fast
durchweg getilgt sind) sind ausgenommen.

2. Vollkommene und unvollkommene Ablässe ,,an
den Apostelfe.sten« sind dagegen nur an die natalitia
derselben (die Hauptfest»e) gebunden, während die
Nebenfeste (Petri ad vincu1a u. äh«nlich-e) von solchen
Ablässen ausgeschlossen bleiben.

Z. Wenn für den Besuch einer �einz·elnen Kirche oder
Kapelle eine indulgentia plenaria ,,qu0tidiana per-
petua« oder ,,ad tempus visitantibus« bewilligt ist,
dann kann jeder Gläubige diesen Ablaß. einmal im
Jahre an einem freigewählten Tage gewinnen.

Die Verlegung von Ablässen erfolgt nach zweierleiNormen: l
1. Hat das Fest äußere Solemnität (gebotene oder

freiwillig beobachtete), dann folgt der Ablaß immer
der transferierten Solemnität, mag diese Trans-
lation eine dauernde oder zufällige (in einzelnen
Jahren) sein.

2. Jst aber keinerlei äußere Solemnität mit dem
Feste verbunden, dann folgt der Ablaß dem verle-gten

. . 3 .
Feste nur dann, wenn die Translation dauernd, nicht
aber wenn sie zufällig ist. · »

Vier Beispiele aus den Ablaßbewillignngen für die
Rosenkranzvereine sollen diese Regeln erläutern.

1. Die Solemnität von Maria Himmelfahrt wird
in den preußischen Diözesen dauernd auf den dem
15. August folgenden Sonntag transferiert, an diesem
Sonntag gilt auch der Ablaß.

2. Die Solemnität von Maria Geburt wird in den
Kirchen des heiligen Kreuzes, wenn das Titularfest
Exaltatio S. Cruojs am Sonntag trifft, auf den
vorhergehenden Sonntag, 7. September, verlegt; der
Rose-nkranzablaß ist in einem solchen Jahre am 7. Sep-
tember zu gewinnen.

Z. Maria Heimsuchung wird in den Diöze-sen, welche
am 2. Juli Dedicati0 Be(-1esiae Cathedra1is feiern,
dauernd auf den Z. Juli transferiert; audiesem&#39;Datum
gewinnen die Rosenkranzmitglieder der Diözese all-
jährlich den Ablaß.

4. Dasselbe Fest trifft in einzelnen Jahren mit
dem Feste des heili.gsten Herzens Jesu zusammen und
wird dann auf den 3. Juli verlegt; der Ablaß.tag
bleibt bei dieser zufälligen Verlegung am 2. Juli.

An die Verlegung des Hauptablasses schlies3en sich
dann immer die dem Feste vorangehenden 3-, 7-, 8-
oder 9tägigen Andachten und -damit die bei diesen
gewinnb-aren Ablässe.

Die an eine einzelne Kirche gekniipften Ablässe
leben, wenn auch diese von Grund aus zerstört wird,
doch wieder auf, falls dieselbe nur innerhalb 50 Jahr-en
unter demselben Titel von neuem erbaut wird.

Die auf Rosenkränze, Kreuze oder andere Devotio-
nalien gelegten Ablässe geh-en für immer verloren,
wenn die Gegenstände verkauft oder vollständig ver-
nichtet werden (oum prorsus desinant esse); eine teil-
weise Vernichtung oder Verstümme-lung läßt also, und
mag sie auch auf den größeren Teil der Sache sich er-
strecken, die Ablässe weiter bestehen.

Der Empfänger auch des unvollkommenen Ablassess
muß, um der Gnaden desselben teilhsaf"tig werden zu
können, getauft, frei von etwaiger Exkommuni«kation
und, wenigstens bei Verr«ichtung des letzten Werkes,
im Gnadenstande sein. Ein vollkommener Ablaß. be-
hält für den, dem die volle Disposition zur Gewinnung
eines solchen fehlt, "noch die Wirkungen eines unvoll-
kommenen, soweit er für dieselben empfänglich« ist.
Ein vollkommener Ablaß. kann, wenn er nicht aus-
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drücklich" als toties�quoties-Ablaß. bezeichiiet ist, am
Tgge»»n·ur»ejn«nial gewonnen werden.

Für die zur Ablaßgewinnung vorgeschriebeiieii
Werke sind folgende Regeln zu b-eachteii:

1. Beicht. Dieselbe kann innerhalb acht Tagen vor
oder nach dem Feste abgelegt werdei1i«·;"·we·r zweimal iiii
Monat zu b·eichten pflegt, kann, mag er das auch ein
oder das andermal im Jahre unterlassen haben, ohne
besondere Beicht alle Ablässe gewinnen, für die sonst
conkessi0 sacramenta1js ausdrü(klich verlangt wird.

2. Kommunion. Dieselbe darf am Tage vor
dem Feste oder innerhalb acht Tagen 1iach demselben
empfangen werden; die GeTi)"·öh1il)scit täglicher Kom-
munion, mag di.eselbe a1ich ein oder zweimal in der
Woche unterbleiben, berechtigt zur Gewinnung aller
Ablässe, also auch mehrerer an einem Tage, wenn auch
communio fu··rTiii"·z··e·l1"i"e·"t5ersell3e"ii·"·"öder alle als dazu-
geshörige Leistung gefordert ist. Doch sind sowohl be-
ZiigliZ) der B:-.iscl)t wiDe. der» Konimuiiion fbe(i»de Arten
es »zsuläi·lg»ux;·i»;»»g·b»lsijje;z (s0r(«1d1nar1uå«;1 allel2f..f «;-ahr)e Endex raor 1nar1um e-i e o1i e.re«n eran a nnge-n on

dieser Vergünstiguug ausgeno1nnieii.
Z. Kirchenbesnch. Jst fiir den Kirchenbe«such ein be-

stimmter Tag vorgeschrieben, so kann derselbe von
Mittag des Vortages bis zur M-itte«rnacht des Tages
selbst geleistet werden; soll irgend eine Kirche oder

g·ffe(ntfliscPe  begich·tkiverdeii,Kso kkönne·n Lock)ie «3«n a en x»1j» .1..« c,r»., 2i»x«i«i s-»; ra»n»en- 1i. g .Anstalten ohne cåsson.deres piipstlcich«e.s "J·ndult, wie esbissher gefordert wurde, in dem Saeelluin ihres Hauses
die e Besuchung abinachen.

G b4.t J-Ist Gåk)tett t:orgdeschriic:bgi,kso müssen iiiündlichee e e erri e ver en, o an1i, wenn einer im
Verein mit andern betet, die wechse«lweife Rezitation
eintreten, ja alle Teil1iehnier können fich an den von
einem vorgebeteteii Gebetstext geistig anschlies;en. Unter
dem Gebete nach der Meinung des h-l. Vaters (oh-ne
Spezialisierung der Form) sind irgend welche Ge-bets-
texte verstanden, die sonst in den Gehe-tbiichern dafür
angefuhrten «;·ntentione«n oder die ublichen fünf Pater
noster in dieser Jntention also nicht irgendwie
bindend.

Durch pia ok)era, die pflichtmäßig einem obliegen,
wie Brevie-rgebet, Fasten an den kirchlich festgesetzten

Tagden, göicihneki bekaräntlich Agäså;- nicht gewonnenwer en o ön«nen ie vom ei tvater auferlegten
Bußen« diesem Zwecke dienen. An einen religiösen
Gegenstand oder ein und dasselbe kirchliche Gebäude
können aus verschiedenen Titeln auch mehrere Ablässe
gebunden sein, doch kann»«»»i»iia«ii« nie dnr ein g»ut»esWili«l;kfzugleicc)h mehrerer damit verkniipftesr Ablasse sich
tei at nia en.

Einem andern noch lebenden Katholike:n sind die
für die eigene Person gewonnenen Ablässe nicht zu-
wendb«ar; die fürbittweise Zuwendung an die armen
Seele:n aber oll künti «in ür alle päpstli»che.n Ab-
lässe gelten, wenn a nie tim  MüMich
verneint ist.

Endlich soll jetzt für alle Ablä«sse. oh-ne eine be-
sondere Be·willigung, wie sie früher dazu notwendig
war, die Erlaubnis bestehen, daß die einem einzelnen

zur Ausführung uiimöglichen Bedingungen von jedem
Beichtvater in andere gute Werke umgewandelt werden
können. -  ! ; « H I s H« ?

Die St. Antoniuskirche in Breslau.
Kiinsthistorische Stndie von Professor l)i·. Bernhard Patzak

(Breslaii). »
Die Breslauer Franziskaner hatten ihre erste

hölzerne Kirche im Jahre 1("·579 errichtet, wie aus dem
zweiten» Bande des Bre.slauischen Tagebuches1)»zn er-
sehen· ist: ,,Anno 1679 d. 2. Jul. haben die Re-
formierten Franciscaner auf der Hunde.-Gasse ihre
höltzerne Kirche eingeweihet uiid den 13. Eins die erste
Predigt gethan und die Kirche St. Anton genaiit.«

Die feierliche Griiiidstei1ilegung zur neuen, 1ioch
heute erhaltenen steinernen Kirche fand, wie wir der-
selben zeitgenossischen Quelle 2-) entnehmen, am 10. Mai
1685 statt: ,,Anno 1685 d. 10. Mai wurde -der Grund-
stein geleget zu der gemauerten Kirche St. Antoni auf
der Hunde-Gasse von .Hertzog von Neuburg3) als Ober-
Hauptmann alhsie-r.« Laut dem Bericht des erwähnten
Breslauer D-iariums4) war diese neue Franziskaner-
kirche im wesentlichen im Jahre 1692 fertiggestellt:
,,Anno 1692 d. 14. December wurde die Franciscaner-
Kirche auf der Hunde-Gasse eingeweihet.«

Dieses- Gotteshaus ist bisher in kunsthistorischer Be-
ziehung gänzlich» unbeachtet geblieben. Höch.stens manche
Freunde der»he·imatlichen Kunst wissen, daß es einige
wertvolle Willmanngemälde in sich birgt. Lutsch hat
in seinen ,,Kunstdenkmälern der Stadt Breslau« das
Bauwerk nicht einmal einer kurzen Erwähnung für
wert erachtet. Und doch gehört es zu den in Schlesien
bekanntlich seltenen Re1iaissaiieekirchen, an denen über-
dies der Übergang zur frühbarocken Bauweise sich
schüchte«rn ankündigt. Es ist nach alledem für die Ent-
wicklungsgeschichte der Baukuiist in Breslau und in
Schlesien wichtig.

Auch mit der Baumeisterfrage der St. Antonius-
kirche gegenüber hatte sich bisher niemand beschäftigt.
Jn der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts standen in
Breslau, wie anderwärts in deutscheii Landen, die
italienischen Architekteii im Vordergrunde. Jn der
Erb«auungszeit der St. Antoniuskirche dagegen hatten
e·s die Breslauer Vauherren nicht mehr nötig, sich aus-
wärtige Kräfte zu ver«schreib-en. Aus der h-e«imischen
Maureriiinung gingen bereits damals, wie meine Nach-
forschungen ergaben, tüchtig geschulte Kräfte hervor,
denen die vorfalle«nden Ba1iunternehmungeu anver-
traut werden konnten. So übertrnge-n die Breslauer
Franziskaner die Ausführung ihrer also in den Jahren
1685�1692 errichteten St. Antoniusk"irche auf der da-
maligen Hundegasse, der heutigen Antonienstraße, dem
protestantischen Ratsbaumeiste«r Matthäus Biener, der
sich in seinen Wanderjahre«n auch in Osterreich auf-
gehalten hatte. Diese Tatsa-che ergibt sich aus einer

I) Breslau, Stadtbibliothek, Hs. R. 862, Seite 76.
S) Ebenda Seite 85.
S) J-iirsibis-.dof Franz Ludwig von Pfal3-Neuburg.
«) a. a. O. Seite 10.«).
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InnungsverhandlungI), wo es heißt: ,,Anno 1686,
January, hora. 8. ist wiederumb Handwercksver«samm-
lung gehalten worden, und wardt von H. Ober-Eltisten
Davidt Roche gegen H. Bi.nner erweh-net, wie der
Martin Löfsler gestern umb seine Meisterstück an-
gehalten hette, die Jüngsten aber gar übel damit zu-
frieden seien und es nicht gelten lassen wolten, die-
weil Er kein Gewölbe gemachet hette. Rs. H. Mattheus
Binner, es wehren vorhin auch Meister worden, die
keine Gewölbe in der Iah-rarbeit gefertiget hetten, er
hette ihme in dieser Arbeit gelassen, dieweil es seine
beste Arbeit gewesen auf der Hundegassen im
Eloster, "wolten Sie ihn nicht passieren lassen, so
solten Sie es nicht dem Iahrarbeiter znmessen, sondern
wenn Sie vermeinten, daß es nicht recht wehte, solten
Sie ihn selbst als seinen Meister bey E: Gestr. Rath
verklagen, er wolte schon Red undt Antwort wegen
dieses Iahrarbeiters zu geben wissen. Er wüste schon,
weil Er etl: Jahr bey ihm gearbeitet, und unter-
fchiedliche Gewölbe gemacht, daß Er mit der Arbeit
bestünde und bey einer solchen Arbeit ließe sichs nicht
thun, daß man einen davon we.gnehme, baldt da, baldt
dorthin thäte.«

Die St· Antoniuskirche in Breslau ist eine drei-
sch"ifsige Hallenkirche, deren Seitenschiffe nach dem Vor-
bilde der römischen Iesuitenkirche «,,Del Gesü« zu einem
Kapellenkranz mit Empore«nanlage ausgestaltet sind.
Die wenig tiefe, mit Kreuzgewölben eingedeckte
Eingangshalle öffnet sich in einer von kreuzförmigen
Pfeilern getragenen, dreiteiligen Bogenstellung in die
Haupthalle. Diese wird vermittels rechteckiger Pfeiler,
denen dorische Pilaster mit Triglt)phenfriesen und
oberen Gebälken vorgelegt sind, in drei Raumachsen
gegliedert. Die sich von Pfeiler zu Pfeiler fchwingenden
Rundbögen tragen die in den Ie«suitenkirchen üblichen
u-nd mit geschnitzten Balustraden ausgesetzten Emporen.
Die durch die Stützpfeiler gebildeten und miteinander
durch schmale und mäßi.g-hohe Rundbogentore ver-
bundenen Kapellen -sind mit einteiligen Spitzkappen-
ewölben, die Emporen dagegen sind mit quergestelltenTonnen eingedeckt. Über dem Langhaus spannt sich

ein Tonnengewölbe, in das, den drei Aufteilungsachsen
des Raumes entspreche«nd, Stichkappen einschneiden.
Lichtzufuhr erhält die Kirche vorzugsweise in der linken
Seitensront: in den Kapellen des Erdgeschosses ver-
mittels lukenartiger, in den Emporen vermittels
größerer, rundbogiger Fenster. Die rechte Seitensront,
die teilweise an Nachbarhäuser angebaut ist, erschließt
sich nur in der Empore in zwei Rundbogenfenstern.
Der beträchtlich eingezogene Chor wird vom Langhause
durch einen Triumphbogen ge«schieden. Das Pres-
byterium ist nur eine Achse tief, hat einen geradenAbschluß und ist mit eine.r von vier SpEFkappen durch-
setzten Tonne überwölbt. D-as fre.undl1 e, l1chterfüllte
Innere macht, wie ich bereits erwähnte, einen aus-
gesprochen renaissanceartigen Eindruck. Den monu-
mentalen Hochaltar ziert ein vortreffliches, den Titular-

I) Protokoll vor das Löbl. undt kunstreiche .tZaudwerck der Mener
undt Stein-Messen alhir zu Breßlaw. Auge-hoben Anna 1679, den
25. Ap1«i1is am gehaltenen Osier-Quarthal (im Besitz der Breslau«
Maurcritmung), Seite 1l9.

heiligen darst»ellendes Gemälde von der Hand Will-
manns. · J -
· Die Inne«ndisposition des Gotteshauses kommt auch
in der Gliederung seiner Hauptfront, allerdings in
etwas unbeholfener Weise, zum Ausdruck. Die Kapellen-
und Empore«nanlage wird durch zwei Seitenrisalite an-
gedeutet, die aus je einer Ordnung dorischer Pilaster
bestehen. Sie setzt sich an den Gebäudeecken aus je
einem Halb- und einem Vollpilaster, nnd in einem
schmalen Abstande davon, aus einem Bündel von je
zwei Vollpilastern, mit seitlich angeschobenem Halb-
pilaster zusammen. Die von diesen Pilasterbünde.ln
flankie«rte schmale Mauerrücklage dieser Seitenrisalite
ist in zwei übereinande-r gelegenen, hochgezogenen
Zie«rnischen erleichtert. Das auf der Pilasterordnung
ruhende Gebälk mit Fries nnd Kranzgesims ist nicht
über die Wandfläche des Mittelschiffes hinweggeführt,
sondern es setzt sich, den tragenden«Gliedern ent-
sprechend, als Verkröpfung ab. Jus Mittelschiff führt
im Erdgeschoß ein in den Proportionen etwas zu breit
ausgefallenes Portal: Zwei Pilaster mit Komposit-
kapitellen nehmen das mit. einem Schlußstein gesschmückte,
etwas gedrückte Rundbogentor in die Mitte. In der
Mitte über dem Türsturz sitzt eine mit Antoniusstatue
ge·schmückte Ziernische. � In angemessenem Abstande
über dieser Portalkomposition ein großes Rundbogen-
fenster, das von schlichte«n, einmal geknickten Fascien
umrahmt und mit einem Spitzgiebel bekrönt ist. Es
deutet die Lage der Orgelempore an. � Über dem
scharf sich absetzenden, aber, wie gesagt, etwas unklar
detaillierten Unterb«au der Schaufront erhebt sich auf
einer an den Ecken mit rustizierten Steinpyramiden
und Volutenanläusen gezierten Attika der Giebelaufsatz.

Im Gegensatz zu der anmutigen Schlichtheit, mit
der die architektonische Gliederung des Innenraumes
durchgeführt ist, erscheint die Schaufront der Kirche,
die ganz in der Art der italienischen Varockkirche dem
Gebäude vorgeblendet ist, aufgeregter, schwülstiger. Die
Häufung der Vertikalen in der Pilasterordnung hat
stärkere Verkröpfungen zur Folge, deren Nachklang
noch in den leisen Schwingungen der Giebellinien zu
spüren sind. Die Bauweise des Barock k"ündet sich an,
in dessen Sinne auch das Hauptportal mit den be-
krönenden Segmentgiebelstücken gestaltet ist. �� Die
übrigen Fronte"n des Gotteshauses sind, da dieses in
einen dicht herantretenden Häuserblock e·ingebaut ist,
ganz schlicht geh-alten. Linkerh-and neben dem Ehore
der Kirche ist, einem uralten Breslauer Baumodus
entsprechend, ein anspruchsloser quadratischer Turm
mit wälscher Haube eingebunden.

Die St. Antoniusk"irche zu Breslau, die ja, vom
künstle«ri«schen Standpunkt aus- bestrachtet,- an sich weniger
bedeutend ist, nimmt, wie angedeutet, im Werdegange
der Breslauer Baukunst insofern eine in entwicklungs-
ge-schichtlicher Beziehung wichtige Stellung ein, als sie
bezüglich ihres Grund- und Ausrisses durchaus dem
typische«n Plansche1na der Jesuitenkirche ,,De1 Gest1« zu
Rom entspricht, wie es zuerst« auf österreichischem Boden
in der für die ·sschlesischen Kirchen vorbildlich gewordenen
Univer«sitäts- (Iesuiten-) Kirche zu Wien (begonnen
1631) und außerdem in der St. Ignatiuskirche zu Linz
(1669��1682) nachgeahmt worden war. In dieser Be-
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ziehung stellt also die St. Antoniuskirche unverk"ennb-ar
die Vorstufe zur ehemaligen Breslauer Je«snitenk«irche
zum Namen Jesu, der heutigen St. Matthias- (Uni-
versitäts-)Kirche dar. Und dieses Gotteshaus ist nach
meiner archivalischen Ermittelung1) ebenfalls ein Werk
desselben Stadtbaumeisters Matth-äus Biener, der"diese
seine im Vergleich zu seinem Erstlingsbau der St. An-
toniuskirche bei weitem reifere Schöpfung im Jahre
1689 auf der Anna 1659 durch kaiserliche Schenkung
in den Besitz der Jesuiten übergegangenen Burg
begann.

kürzere Mitteilungen.
Neues vom Feste der Epip-hansie. In der Sitzung

der köni.glich prseuszische«n Akademie der Wissenschaften
zu Berlin hat am 14. Juni d. Professor Dr. Höll
einen Vortrag gehalten »Über den Ursprung des Epi-
phanienfeste.s«, der jetzt in einem Sonderabdruck er-
schienen ist. Die von ihm entwickelten Gedanken sind
wohl geeignet, auf die noch ungek"lärte Frage Licht zu
werfen und sollen deshalb hier kurz zur Darstellung
gelangen. Zweck des Vortrages ist, eine Erklärung
dafür zu suchen, 1.. warum der Festgegenstand dieses
Tages ein so vielse·itige-r ist: neben den drei Königen
die Taufe Jesu, das Wunder zu Kana nnd im Altertum
(nach durchaus sicheren Berischten) auch die Geburt des
Erlösers; 2. warum gerade der 6. Januar für diese so
inh-altreiche Festfeier gewählt worden ist. Zweifel·los
hat das Fest, wie sein Name zeigt, seinen Ursprung im
Orient, und treten hier unter den an diesem Tage ge-
se-ierten Ofsenbarungen des Herrn (der Name ist ur-
sprünglich ein Plural: ed- .-Eise«-oix-sie« bei Epiphanius,
ed. ils-sey-i�-ca bei Cl)-rysosto1nus) zuerst vor allen zwei
»in Ersche»inung, seine Geburt und seine Taufe. Zeugin
dafür ist erstlich die Palästina-Pilgerin Aetheria aus
dem Ende des 4. Jahsrh-underts, welche am 6. Januar
zunächst von einer nächtlichen Prozession nach Beth-
leh-em 1berichtet, wo die Geburt des Herrn gefeiert ward,
sodann vom Tage-sgottesdienst in der Auferstehungs-
kirche auf Golgoth«a. Den Gegenstand des letzteren
ü"be«rgeht sie, er wird aber erkenntlich aus einer am
6. Januar zu Jerusalem gehaltenen Predi t, welche beiMigne 64, 43 ff. unter dein Werken des (Ehrysosstomus
steht. Der Redner handelt auch zuerst von der nächt-
lichen Feie.r der Geburt zu Bethlehem (s3-xcwåu);å7:».-
I-0upi«0u åE oi�)p0us(7)v å7ri «c««r«v 7«7p- «rcoepa7n-0;.räv0u sind «c·?«;
1Tr3Ä8u); ij)xi)os.-is» å7ci sein- «c(3n0«- «r0ö«c0v np0ouui-«7,0oke); er
schließt aber sofort daran die Erinnerungsfeier an die
Taufe Je.s11 (i"mz.iev 7rcLÄu- noii1Tpö; rS)v�I0pöoiv7-,-i-, c�-is-6p.svoi
åv ou�)rq3 «c:-:).oiJp«e1-ei p«uorrJpia). Man braucht das nicht
wörtlich" von einer tatsächlich.e:n Wanderung an den
Jordan zu versteh-e.n, sondern kann sich- darunter wohl
nur eine geistige Wallfahrt an den heiligen Fluß
denken, sicher macht das Gedäch-tnis" der Taufe Jesu
den zweiten Teil der Tagessfeier aus«. Und Cassian,
der -Zeit enosse Au8ustins, berichtet noch in seinen gegen423 ge-sg«riebene"n o1lationes X cap. 2, daß alle Pro-

«) Vgl. B. Patzai, Die Breslauer Jesuitenbauten und ihre Archi-
tekt(-n, ein Beitrag zur Geschichte des Barockstiles in Deutschlond,
Straßburg 19l7 (nn Drnc1).

vinzen Ägyptens an Epiph-anie. sowohl den Geburtstag
als die Taufe Christi feierten, während das Ab«endland
schon die gesonderte Geb-urtsfeier am 25. Dezember
habe. Und in Ägypten, wo diese D«oppelfeier so lange
sich behauptete, meint Höll, ist auch der» Ursprung der-
selben zu suchen. Hier lassen sich zwei he1dmsche Ge-
bräuche nachweise.n, die beide an den 6. Januar ge-
bunden waren, und von denen aus die Brücke zu dem
Doppelgegenstand des christli«chen Festes sich schlagen
läßt. Ge«wc·ih-rsmann für beide ist Epiphanius von
Salamis in seiner großen Häretikerge·schichte, dem
Panarion (Arzneikasten) aus den Jahren 374�77. Er
darf mit seinen Angaben über Sitten und Gebränche

« in Ägypten aufGlaubw1"irdi.gkeit wohl Anspruch machen,
da er in jungen Jahren längere Zeit selbst in Ägypten
gewesen ist und gerade auf diese Dinge scharf geachtet
hat, wie das reichh-alt«ige Kapitel über die Myste·rien-
feier in den verschiedenen Städten Agyptens (de fide
c. 11k) beweist. Bei dem Bericht über die 51. Häresie
(nach der Ausgabe von Höll, II 285 10 ff.) erzählt er
nun von einer heidnischen Feier, die in der Nacht
vom 5. zum 6. Januar im l(o;-es-» (Jungfrauenhseili.g-
tum) zu Alexandria stattfand. Das Fest gipfelte
um den Hahsnenschrei in einem Umzuge, bei dem ein
hölzernes, an der Stirn, an den Händen und Knien
mit goldenen Kreuzen geschmückte.s Götterbild aus einem
un.terirdischen Raume geholt, siebenmal unter ranschen-
der Musik um den Tempel getragen und dann wieder
an se·inen Ort verbrach-t wurde; auf die Frage nach
der Bedeutung dieses Mysteriums wurde ihm der

7roipi)3«w):) å«;«3«vw,os «cdv Ai(T)voi. Malt ist, sagt Hof! zu
dieser Stelle, heut allgemein darin einig, daß die von
Epiphanius beschriebene Feier nicht, wie man aus dem
Götternamen AZ««2» vielleicht ableiten könnte, ein
gnostisches, h«albchri.stliches, sondern ein rein h-eidnifches
Fest darstellt. Gnostiker hatten im K-)psT0» Alexandriens
schwerlich e.tw-as zu tun, meint Lagarde, und der sieben-

dem die Feier gilt, ist nich»t nur eine gnostische«, sondern
drinische Münze des Kaisers Antoninus Pius zeigt ihn
als Phönix mit dem Strahlenkranz versehen, und läßt
sich aus dieser Darstellung ableiten, daß. er die im

alljährlich von einer Jungfrau neu geboren. Und
neben dieser nächtlichen Geburtsfeier brachte dann der
Tag des 6. Januar eine.n Ge«brauch, der den frommen

kräftige«s Wasser geschöpft wurde. Einige Kapitel später
(Holl a. a. O. II 301, 14 ff.-) bringt Epiphanius diese
Nachricht. Am 11. Tybi (= B. Januar) ·-coer� Ai1un«ci00-:

-cui äu n-)MaE"; trat;-law (be"wah«reU es zu Ägypten oder
sonst in ihrer Heimat auf); den Segen des Osiris
wollten die Ägypter damit sich zuwenden, denn wie
P-lutarch bezeugt, ist nach dem Glauben der Menge

Volke vor seine.m Übertritt zum Christentum lieb und
wert geworden waren, zu schonen und zu erhalten,

Bescheid zuteil: tatst-H UT us)«pn c7"«u8pm-J«?· «-i6py (·murs"oriv

mali e Umzug ist gut (he-idnisch-)ägyptisch. Der AS(-Si-,

auch eine selbständige ägyptische Größe. Eine alexan-

regelmäsz.igen Wechsel sich verjüngende Zeit symboli-
sierte. Zu Beginn des neu-en Jahres wird er darum

Agypter zum Ufer des Nil hinabführte, aus dem heil-

naives; ö(3psiJ0v«c0n 8c3cup n-Jii cLns«riE)8«aou- äu cu�)r·H UT Al·kcJn«c(p

der Nil Osiris selber. Daß nun die christ·liche ·Kirche es
nicht von der Hand gewiesen h-at, Ge-bsräuche,»die dem
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indem ih-iieii eine christliche Bedeutung, eine Bezieh-uiig
auf das Heilswerk Jesu untergelegt wurde, das zeigt
die Geschichte der christlichen Festfei-er an mehr als
einer Stelle. Das Geburtsfest dessen, der vor aller
Zeit war, trat für die Feier des aus der -(-1p-, ge-
botenen .-list« ein; auch das Schöpfen des heilkräftigen
Wassers wurde herübergeiioinmeii und damit die Er-
innerung an jenes Ereignis verknüpft aus dem Leb-en
Jefu, durch das alle Ströme uiid Flüsse der Erde ge-
weiht und eheiligt wurden, so daß ihnen die Kraft,ein neues geben in der Taufe zu vermitteln, zuteil
ward; der 6. Januar wurde der Gedächtnistag der
Taufe Jesu, der große Tauftag für die Katechiimenen,
die an diesem Tage gewürdigt wurden, zu schöpfen aus
den Quellen des Erlösers.« Ja die ii.rsprüngliche Übung,
das Schöpfen aller Gläub-igen aus dem gesegiieten
Strome, die Aufbewahrung des heilbringe«nden Wassers
in den Häusern ist neben der aiif die Taufe gerichtete1i
Hauptbedeutung des Tages auch im Christeiituiii noch
geblieben. Wie Ehrysostomus de baptismate2 (Migne49,
365 sqq.) berichtet, drängten sich, bevor am 6. Januar
die Taufe begann, die Gläubigen zu dem geweihten
Wasser heran, um davon zu schöpfsen; man brachte
das Geschöpfte dann nach Hause, trank das ganze Jahr
davon und schrieb dem Wasser wunderbare Kräfte zu.
Und Antonius vo1i Piaeenza weiß zu erzählen, daß
die alexandrinischen Schiffsherrii eigens Leute zur
Wasserweih-e an Epiphaiiie nach dem Jordan sandten,
um das dort geholte Wasser als S«chutzmittel für ihre
in die See gehenden Schiffe zu verwendeii. So lebten
beide Gebräuche des alten Ägypten im Christentum an
dem altgewohnten Tage fort. Die christliche Festfeier
des 6. Januar gliederte sich in einen doppelten Gottes-
dienst, die nächtliche Feier des um Mitternacht ge-
borene1i Gottessohnes und die daran geschlossene Feier
des geweihten Wassers, an dessen Segen Gläubige wie
Neophhten tesilnahmen. Am Ende des 4. Jahrhunderts
ist bekaniitli-ch dann am 25. Dezember das Weih-nachts-
fest als Geburtsfest des Heilandes in den Kreislauf
des christlichen Jahres eingetreten, und mußte dadurch
natürlich die erste Bedeutung vo1i Epiphanie Einbuße
erleiden. Jni Morgeiilande trat dafür die zweite Seite
des Festes, die Wasser- und Tauffeier, uni so stärker
hervor und hat dem Tage seine scharakteristische Be-
deutung gegeben, die er dort bis zum heutigen Tage
besitzt. Ja es ist die-se Seite des Festes 1ioch mehr aus-
gebildet worden, indem neben die Wa"sserweihe durch
die Taufe des Herrn noch die andere Heiligung des-
selben Elementes durch das Wunder auf der Hochzeit
zu Kaiia gestellt wurde. Das Abeiidlaiid aber, das
der Taufbedeutung des Tages immer wenig sympathisch
e-genübergestanden hatte, da hier nach apostolischerTradition die Osternacht der geh-eiligte Tauftermin

war, hat dafür die andere Seite weiter ausge-bildet:
statt des ersten Aufleuchtens des g"öttlichen Lichtes in
der Welt bei der Geburt des göttlichse«n K-in-des wurde
jetzt seine Er"scheinung vor den Vertretern der Heiden-
welt, den Magiern aus dem Orient, h-auptsächlich ge-
feiert.

Über die Ziveckmi«iß.igkeit der ·Privatbeicht und die
wirksame Hilfe, we.lche dieselbe der Seelsorgsarbeit
leistet, spricht sich ein Artikel in den letzten zwei

Heften der pro»te.stantischen ,,Monatsschrift für Pastoral-
theologie« in interessanter Weise aus. Der betreffende
Artikel, der aus der Feder des Divisionspfarrers
Rathke stammt, tritt auf Grund der im« Felde »ge-
iiiachte·ii Erfahrungen und Wahrnehmungen mit großer
Wärme für Wiedereinführun-g der Privsatbeicht in der
lutherische«n Kirche ein, nachdem sie seit mehr als zwei
Jahrhunderten aus dieser fast verschwunde1i ist. Bei
aller Gegnerschaft gegenüber der dem katholischen
Beichtiiistitut zugrunde liegeiide1i Aiischauung bilden
doch die von ihm seiiier Kirche geinachteii Vorschläge
eine ausdrucksvolle Rcchtfertig1iiig der katholischen
Praxis. »Mit stillem Neide«, so schreibt er, ,,beob-
achte ich im Felde, wie katholische Soldaten ihre Pfarrer
manchmal föriiilich überlaufeii, um zu beichten, zu mir
sich aber nur sehr selten einer mit wirklich iiinerlicheii
Anlie«geii verirrt. Als wir Geistlichen z. B. auf Wunsch
der Division gegen die überhand nehmende«ii Selbst-
verstüniineluiigeii eiiischreiteii sollten, da blieb mir die
pesrsöiiliche Beeinflussung, wie sie durch die Beichte bei
den Katholiken erreicht wurde, fast ganz verschlosseii.
Wie viel Segen kann doch ein kath-olischer Seelsorger
trotz der verkehrten Dogiiiatik sei1ier Kirche stiften,
wenn er ein wirklicher Seelsorge«r ist.« Und das Be-
dürfnis der Beicht sei selbst voii evangelischeii Soldaten
ausgesprochen worden; ein kranker 1I1iteroffizier habe
ihn rufen lasseii, uni, wie er sagte, katholisch zu
berichten; ein junger Pioiiierleutnaiit, der vie-l schweres
durchgemacht hatte, habe seinen Besuch mit» der »merk-
würdigen Begründung eingeleitet, er wolle- ihn einmal
nicht als Menschen uiid Kameraden, sondern» als
Pfarrer aufsuchen; daß. eine Privatbeicht prinzipiell
auch bei Protestanteii nicht ausgeschlossen sei, se.i ihm
ganz neu gewesen. Rathke» beklagt deshalb, daß der
Pietisnius mit seiiiem Kampfe gegen die von Luther
doch noch dringlich empfohlene Beicht Erfolg gehabt
habe, so daß die Beichtst,ühle seit dem 18. Jahrhundert
a1is den lutherischen Kirchen verschwunden seien »und
nur eine Ab-e«ndni-ahlsvermahnung mit »allgemeiner
Absolution. ohne vorhergehendes Bekenntnis geblieben
sei und schließ.t sich dem Wunsche des Pastor Keller
(Fre«iburg i. B.) an, der die Einführung der Privat-
beicht als ein Geschenk des Krieges an den Frieden
empfiehlt. Freilich müßten dabei die refor1nato»rischeii
Grundsätze gewahrt bleiben: völlige Frseih«eit fur das
Nachsucheii der Privatb-eicht, da es h«eilsnotwendige
kirchliche Pflichte«n im Prote.st»antismus nicht gebe, und
völlige Freiheit auch in der Wahl des Vertrauens-
maniies, die nicht auf Geistliche beschränkt zu werden
brauche. Jeder Christ hat die Pflicht zur Seelsorge
und damit auch die Pflicht, die Beicht eines M·itchristen
entgegen zu nehmen; doch erkennt der Verfasser wohl
selbst an, daß die Durchführung der letzten Forderung
praktischen Schwieri.gkeiten begegne und schließ.lich »die
ganze Einr-ichtung in Frage stelle. »Der Pfarrer ·musse
also zur Empf-angnahme der Be.icht als plu1·1mum
idoneus angesehen werden, wie es Luther schon aus-
gesproch-en habe, und müsse auch die »ganze Einrichtung
als feste kirchliche Ordnung eingefuhr·t werden. »Zu
bestimmten Stunden soll der Pfarrer in der Sakristei
zu dem Zwecke an einem Wo»che-ntage anwesend fein;
und bei dem Beichtgeschäft dürfe auch die Absolution
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nicht fehlen. Ob sie in deprekativer, deklaratori«scher
oder esfektiver Form zu erteilen sei, mag dem eignen
Ermessen im einzelnen Falle überlassen sein, do ) sei
die effektive Form im allgemeinen vorzuziehien.

Pt·oprium Germaniae.
Septembe-.

l. S. .4(1elpltus By. Gent. (1upl.: Metz.
B. 13r0nlslavla Virg. (1upl.: Breslau. G-nesen. P0sen.
B. I(1u Vid. (1upl.: Münster. (vjde etiam 4. Sept.)
Im-enti0 S. Mattltiae Ap0st. (1upl. ma·j.: Trier.
S. Sn1)inu Mart. (1up1. (assign. ex, 29. Aug.) P0sen (Dom.)

2. S. N0nn0sas Al)b. (1upl. maj.: München (Patr. min. princ.)
S. Stcpltnnns Rex Conf. (lup1. Bamberg.

Z. S. Retnuc1us Ep. Gent! simpl. Köln.
4. B. I(1u Vi(1. simpl.: Pader1)0rn. (vi(ie etiam l. Sept.)
S. I)e(1icati0 l«Jcclesine pr0prine. (1up1. l. 01Ass· cum 00t8-V«-

Mainz.
S. Magnus Abi). c1upl.: Augsburg. München. R0ttenburg.

7. S. (Zlun(1u1s)hus Ep. 0onf. (1up1.: Metz.
9. S. ()0rl)inlanus IDp. C()nf. (1upl. 1. class. cum. 0ct.: München

(Patr. princip. Arehi(1i0ec.)
�1�rnns1ati0 S. ()unegu1t(1is ltnper. Virg. (1upl.: Bamberg.

l3. S. Muternus IDp. Gent. ciupl. 2. class.: Köln (Pr0toepisc.
C0l0n.) Stral3l)urg(Alsatiae Apost.)(vi(1eetiam 14.et25.Sept.)
B. N0tltl)urga Virg. dupl.: München.

l4. S. Mute1«nus 1«Jp. Oonf. (iupl. maj.: Trier. (vide etiam
13. et 25. Sept.)

16. S. l«u(1tnilu Vid. Mart. dupl. 2. class.: (-Platz (Prag) (Patr.
min. princ. Regni) (iupl.: Le0bschütz (0lmütz).

17. S. Alexun(1er Mart. dupl. l. class. cum 0ct.: F�reiburg,
Stadt. (Patr. princ.)
S. Hl1(legttr(1is Virg. dupl. maj.: Limburg. Trjer. (1upl.:
Mainz. Speien
S. I«-tntl)ertus Ep. Mart. dup1. I. class. cum 0ct. F�reilourg,
Stadt. (Patr. princ.) c1upl.: Freiburg (Diözese). Köln. Münster.
simpl.: Dresden.
S. I«antpertus Ep. C0nf. dupl.: München.
S. 0t«t0 I«Jp. Conf. simpl.: I)res(1en.

19. S. 6l()öricus Ep. O0nt�. (1upl.: Metz.
22. S. Bmmet·amus IDp. Mart. (1upl. maj.: Regensbu1-g (Patr.

n1in. princ. dioec.) (vide ctiam 25. Sept.)
S. l-an(1e1inus Mart. (iupl.: l«�reiburg«.
Ss. Mnnritius et See. Mart. t1uk)l.: 1Dichstätt.

25. I)e(1ict1ti0 Bccleslne catlte(lr. (1upl. 1. class. cum 0ct.:
IDrmland.
S. IltnmeraInus IDp. Mart. semicl.: München (vide etiam
22. Sept.)
B. Ln(1is1nus de Gielniow C0nt�. dupl. maj.: Gknesen�Posen.
S. Maternus By. Cont�. dnp1.: l«iml:)urg. (vi(1e etiam 13. et
14· Sept.)
S. ltichar(lis lntpet-. Virg. dupl.: Stral3bu1«g.

26. I)e(1icnti0 Bcc1esiae pr0prlue dupl. 1. class. cum 0ctav.:
Nor(1. Mission. 0snal)riick.
S. Eugenin Virg. semi(1.: straBlonrg.
«I�ranslntj0 Itcli(1ular. S. St-tnis1ai Ep. Mart. (1upl. 1naj.:
I(ulm.

27. ss. (J0stnns et 1)tt.nIinn11S Mart. (1upl. maj.: Glatz (Prag)
(Patr. min. princ. Regni.)

28. I)e(1tcat. Bootes. ()atlIe(1r. dupl. I. cl. cum 0ct.: Augsl)urg

Köln.
S. l«i0l)u. Abbat. Virg. dupl. maj.: F�ul(1a. dupl.: Freiburg
Mainz (vide etiam 25. 0ct0br.).
S. Wenceslnus Ren: Mart. (1u1)l. I. c1. (-uns 0ct.: G-latz
(Prag) (Patr. princ. Regni.) Leol)schütz (0lmüt2) (Tit. I(.�«ccl.
Metrop. et Patr. princ. Arcl1i(1ioec.)

30. l)e(1le.ntl0 Bccles. 0athe(lr. (1upl. I. olass. cum. 0ct.: Münster.
S. I«e0ptn-(1us Mart. (1upl. maj.: -Lachen. simpl.: Köln.
S. 0tt0 IDp. C0nf. (1upl. 2. class.: Bamberg (Pat1·. min.
princ. Archid.)

l«�er. lI. post Dom. XlX p0st Pent. (21. Sept.�25. 0ctob.)
bedient. Eec1. I)r0p1·. (1upl. l. class. cum. 0ct.: Gneseu-
P0scn.

204. A(1elx)hus. Nach der Tradition von Mel: l0. Bischof
der Stadt; fein Leib 826 in die Abteikirche Neuwciler im Elsaß über-
tragen. Mit 29. August. AS Aug. VI 504J12· Bis) l 14. MS
XV 293J6. St. I. 39. .

205. Alexander. Römifcher Martyrer; unter Jnnozenz X.
der Stadt Freiburg seine Reliquien gefchenkt; im Münster bestattet.

206. 13t·0ni8lavlu (Beata). Prämonstratenserin zu Krakau, zu
Großstein in Oberschlesien als Nichte des hl. Hyazinth geboren;
f 29. September 1259 im Alter von 46 Jahren und 1839 durch
Gregor XVI. ihre Verehrung bestätigt. St. l. 5l6.

207. ()0rbinianns. Einer der Vorläufer des hl. Bonifatius
und erster Bischof von Freising, s· 730. Aus seiner vita von einem
seiner Nachfolger, Bischof Aribo 768, geht seine Herkunft aus dem
Frankenreiche, seine Wirksamkeit in Bayern und nach setner Flucht
auch zu Mais bei Meran als sicher hervor. MR 8. Sept. AS
IIl 261X96. Bitt I 294. Miit Poet. tat. II 120J4. lcl« 3. 1089X91.
III? 4. 282J3. St. I. 669J71.

208. Emtneratnus. Soll auf seiner Missionsreife nach dem
Osten in Regensburg zurückgehalten worden sein von Herzog Theodo
und dort drei Jahre gewirkt haben. Sein gewaltsa1ner Tod wird
von der Legende als Folge einer gegen ihn gerichteten falschen An-
fchuldigung dargestellt. Seine Ruhestätte, das alte, großartige Bette-
diktinerstift St. Emmeram, hat auch das Grab des hl. Wolfgang.
Mit 22. Sept. As VI 454�515. Bitt I 381. Bll)s 107. Pl«
141. 969��1094. MS IV 543X74. scr. rer. mer. IV 452�526.
til« 4. 448j50. All 5. 338X9. St. 2. 60j-Z.

209. Eugenin. Nichte der hl. Odilia und ihre Nachfolgerin als
Äbtissin von Hohenhukg (Sk. Oditieu) im Elsas, -s te. 9. 7s5.
As V 332s5. St. 2. 104 (4).

2l0. G0iZt·icus. Nach der Legende erst Soldat in Uquitanien,
dann Bischos von «Metz, als Nachfolger des hl. Arnulph, -s- 602.
As V! 42-�55. Bis) I 537· St. 2. 463 (2).

211. (;lun(lulphus. Bischof von Metz zu Beginn des 9. Jahr-
hunderts. AS ll 782J4. St. L. 466.

2l2. liil(1cgur(1ls. Die bertihmte Sel)erin vom Rupertsberge
bei Bingen. 1099 aus der Burg Böckelheim im Nahetale (bayrische
Psalz) geboren, zuerst aus dem nahen Disibodenberge, dann 40 Jahre
am genannten Orte wirkend; ,,was Bernhard von Clairvaux für den
größeren Teil der abendländischen Kirche war, der prophetifche Buß-
prediger, der Eiserer gegen den drohenden Bersall in der Kirche, das
war; Hitdegard sitt einen Teil der deutschen Kirche«. (Preger, Ge-
schichte der deutschen Mystik.) Die Visionen, die ihr schon in srühester
Jugend zuteil wurden, hat sie in ihren verschicdenen Schriften nieder-
gelegt, den ältesten Denkmälern im Bereiche deutscher Mystik. Papst
Eugen Ill. hat auf dem Konzil zu Trier, von seinem großen Meister-
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dem hl. Bernhard, dazu bewogen, die Veröffentlichung ihrer Schriften
gebilligt. (Die bekannteste Sei vi-is Domini.) Einen weitreichenden
Einfluß übte sie auf Reisen in den Rheinlanden und durch ihren
Brieswechsel selbst mit Kaiser (Barbarossa) und Papst. 1- 17. Sep-
tember l179; ihr Leichnam jetzt verehrt in Eibingen bei Geisenheim.
Ali 17. Sept. As V 629�701. litt) 1585J6. 1iit)S 158. Pl«
v0l. 197. US xXV306. lcl« 5.2061X74. Hi) 8. 71f2. St. 2. 735X8(«2).

2lZ. l(la (Beata). Jut Elsaß geboren, ans Egbert, einen Edlen
aus dem Gefolge Karls d. Gr. vermählt, Stifterin des Klosters Herz-
feld (Diözese Münster), s 825; an jedem Dienstag lassen noch heut
die Mütter ihre Kinder am Grabe der hl. Jda segnen. As ll 255X70.
litt) I 6l6. ltI(Il ll 569X76. Ich 6. 569j72. St. Z. 2 (3).

214. Ln(1is1nus de (-�cielui0w (Beatus). Einer der Patrone
Polen-S, nach seinem Geburtsorte (Diözese Gnesen) zubenaunt,
Franziskaner von der strengen Observanz, zweimal Provinzial in
Warschau; dort 1- 4. 5. 1505 und begraben. AS Mai l 565�620.
St. Z. 652x4 (2).

21.5. Lnn1t)e1-ins. Bischof von Tuugern, zeitweilig vertrieben,
lebte er im Kloster Stablo und wurde durch Pipin von He-ristal
zurückgerufen; auf Betreiben der Alpais, die ihr unerlaubtes Ver-
hältnis mit Pipin nicht aufgeben tVollte, soll er 698 getötet worden
sein; seine Reliquien in der mächtigen Lambertuskirche zu Lüttich,
sein Haupt wurde vom Lütticher Bischof Rudolph von Zähringen
nach Freiburg i. B. übertragen. Mk l7. September. AS V
518�6l7. litt) 1l 698��70l. Iiit)S 18.-If(-Z. Pl« l32. 643X6().
160. 759��810. 204· 99�116. M(-l VIl 192X8. XX 497��5ll.
XXV 38��42. so:-ipt. 1·er. mer. VI 299�429. IcL 7. 1336J7.
St. 3. 659J62 (7).

2l6. I-nn(1e1iuus. Ein Schotte, der als Einsiedler bei Ettenheim-
münster (Bistun1 Freiburg) lebte, und von einem Jäger des Grund-
herrn für einen Räuber gehalten und erschlagen wurde. AS V!
l82f3. litt) II 701X2. St. Z. 669f70 (2).

217· I«nntpertns. Bischof von Freising; zur Zeit des Hunnen-
einfalls schützte er die Bischofstadt durch sein Gebet und starb 18. 9. 955.
St. Z. 683.

218. l«e01)nr(1nS. Vornehmer Römer und Martyrer unter
Julianus; Übertragung (durch Karl d. Gr.?) nach Aachen. 1t11i
30. September. As V11I 413X8. litt) II 726. liit)S 196. St.
Z. 788J9 (2).

2l9. l«i0t)u. Von Bonifatius aus dem Kloster Winbnrn be-
rufen, »Heerführerin der Nonnen in Deutschland und apostolischen
Ruhmes« (Seiters im Leben des hl. Bonifatius), im Kloster Bischofs-
heim bei Wertheim (Baden) f 28. 9. 779. Reliquien auf dem Peters-
berge bei Fulda. 1tlIi 28. September. AS VlI 698���7l8. litt)
II 720. 1tlG XV 118X31. Ich 7. 2082J4. St. Z. 838X48.

220. I.nt1mi1a. Gemahlin von Boriwoj, der 879 von Methodins
in Welehrad getauft wurde; erbaute zwei Klemenskirchen und wurde
15. 9. 927 im Kastell Tettin auf Vetreiben ihrer heidnischen Schwieger-
tochter Drahomira mit einem Schleier erdrosselt; durch ihren Enkel,
den hl. Wenzeslaus, in die Georgskirche am Hradschin übertragen.
AS V 339J63. litt) l1 746X7. litt)S 200. 1tIG XV 572X4. Ich
2· 960J2. St. Z. 9l5f6. F-rind, Kirchengesch. Böhmen-Z I. L) ffg.

22l. Eingang. Im Munde des Volkes St. Mang, Abt im
Allgäu, in Füssen (in m0nast. Pan(-ensi) begraben. Die Nach-
richten über ihn sind unsicher und verwirrt; gewiß war er kein Schotte,
sondern ein Deutscher, der in der Lechgegend für Religion und Kirche
wirkte und in der Mitte des 8. Jahrh. starb. AS 1l 700X81. litt)
Il 766J7. Iiit)S 204. 1tI(-i l«V 425X7. Ich 8. 47lX8". HI«J 12.
75J6. St. 4. 49�52 (23).

222. 1tlutenins. Die alte Tradition von Köln und Trier, die
u d vielen andern ttortkern aus(

gegebt«n wurde, jetzt aber wieder Anhänger zählt, macht ihn zum
Schüler Petri und läßt ihn mit Eucharius und Valerius nach Gallien
kommen; Maternus soll erst Bischof von Köln und Tungern gewesen
sein, später Trier mit verwaltet haben. Als Winzerpatron in ganz
Deutschland verehrt und ihm Kirchen geweiht. Mk 14. September.
AS IV 354�400. litt) 1l 83:-i. 1iit)S 222f3. 1cl« 4. 945J5l.
st-. 4. 300X3 (3).

223. itlnnritit1s. Der Knlt dieses hochberühmten Martyrers
mit seiner Legion hat seinen Mittelpunkt in Wallis und hat stch dann
nach der Schweiz und Italien und Dentschland, besonders am Nieder-
rhein verzweigt (Ursus in Solothurn, Thhrsus in Trier, Gereon in
Köln); nach dem ersten noch einfachen Bericht des Bischofs Eucharius
von Lyon (441) bestand damals schon ihre Verehrung, die meisten
Kirchenhistoriker verwerfen den Bericht ganz und sehen darin nur eine
Erfindung des Theodor von Octodurunt, andere wollen den Kern der
Erzählung retten. Den früher in fast allen Kirchen Deutschlands
geltenden erhöhten Ritns des Festes hat nach der Reformation nur
Eichftätt behalten. Mit 22. September. As VI 308��403. list)
Il 84lj4. Bit)s :Z24J5. Pl« 50. 827J32. 114. 1085X90. l71. l625J30.
202. 153. 1tl(Zi Sc1·.re1-. mer. Ill 20��41. Poet. tat. ll 367X9.
til. 7. 1615x28. Im 12. 452x5. St. 4. 331x9 (10).

224. N()nn0stts. Abt auf dem Berge Soracte (G1-eg()r. Mag-u·
in lit)r. di;-.1. I 7) -f 56(). Leo X. schenkte seine Reliquien dein
Bistutn F-reising. DIE 2. September. AS I409X39. Iiit) il 903.
I-1. 77. 181J5. St. 4. 577-8.

225. N()tltt)nrga (lieata). D. i· die in der Not S"chützende; der
Vater war Dienstmann bei Heinrich Herrn von Rothenburg (bei Ratten-
berg); erst tvar sie Dienerin im Schlosse, später Magd in Eben.
s· 14. 9. l3l3. Als tut1«ix anima1iuu1 viel verehrt. As IV 709J68.
Ich 9. 513x4. St. 4. 586-92 (2).

:226. Be-nn0lu8. Südfranzose, als Bischof von Tongern am
Ende des 7. Jahrh. gestorben, nachdem er auf sein Bistnm resigniert
und als Einsiedler gelebt hatte. As I 692X5. liit)1l 1035J7. Iiil)S
265J6. Pl« 139. 1043J6. 149. 287�334. MS VII 180X9. XI 307X9.
XXV 33X5. So:-. rot. mer. V 88�108- St. 5- 59��60.

227. Iil0l1nk(1is. Gemahlin Karls des Dicken, bestand zum
Beweise der ehelichen Treue die Feuerprobe und stiftete bei Schlettstadt
(Bistum Straßburg) das Kloster Andlau. f 18. 9. 893. AS
V 793X-I. litt) ll 1045. St. 5. 87X8 (1).

iJet«sonat-iiatin·tcl)tett.
9lnstcllnngen nnd Bcfürdernngen.

Bestätigungen: Die Wahl des Pfarrers Anton Kornaczewski
in Seitsch zum Actuarius circuli des Archipresbyterats Guhrau, des
Pfarrers Paul Schmidt in Rothsürben als Actuarius circuli des
Archipresbyterats Bol)rau und des Pfarrers Karl Namhslo in
Chorzotv als Actuarius circuli des Archipresbyterats Königshütte
wurde bestätigt. �� Ernennung: Deut Lokallaplan Robert Plonka
in Lomnitz O.S. wurde der Titel Kuratus mit dem Rechte, den Pfarr-
kragen zu tragen, verliehen. � Anstellungen: Knratus Johannes
Retter in Birawa als Psarradministrator daselbst; Kaplan Paul
Kobert in Vreslau als Pfarrer in Reualttnannsdorf.

Literaristhes.
Prof. Dr. Langstein, der Direktor des Kaiserin-Viktoria-Hauses

zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit im Deutschen Reiche, hat
ein Büchlein in die Welt geschickt, das ein Wegweiser sein soll für
Ärzte, Behörden und F-ürsorgeorgane in der jetzt so brennenden Frage?
Wie ist die Bevölkerung über Siiugltttgspflege nnd -ernäl)rung
zu belel1reu««? (Berlin, Verlag Springer 1917. 2. Aufl.) � An
diesem Wegweiser dürfen wir Pfarrer nicht achtlos vorübergehen. Dennzunächst von den Bollandisten n · H·s « -».««"tFdt1«-ß7;ine Belehrung der Bevölkerung über verständige Sänglingspf�lege
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